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DIE ZEITUNG DES GRÖSSTEN SCHÜLERNETZWERKS IN DEUTSCHLAND

Q-rage ist die Zeitung von „Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage“. Sie wendet sich an Schülerinnen und Schüler,
die sich gegen Diskriminierung jeglicher Art engagieren wollen. Jugendliche aus ganz Deutschland haben diese Zeitung
geschrieben. „Suchen Mitläufer“ lautet das Motto der diesjährigen Ausgabe von Q-rage. Die Botschaft heißt: Mischt euch ein,
macht mit – ein Klimawechsel in der Schule und in Eurer Stadt ist möglich! Viel Spaß beim Lesen.
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Einmal gespeichert,
immer gespeichert

ea geht in die elfte Klasse. Sie
ist im Leistungskurs Kunst,
möchte Innenarchitektin wer-
den und macht sich keine Sor-
gen. „Ich benutze das Schü-
lerVZ, um meinen Freunden zu
schreiben“, sagt sie. „Was soll

daran gefährlich sein?“ Mit dieser Mei-
nung ist Lea nicht allein. SchülerVZ ist
ein Internetportal für Teenies und heißt
mit richtigem Namen „Schülerverzeich-
nis“. Dort sind über eine Million Mit-
glieder verzeichnet. Eine kleine Umfra-
ge von Q-Rage hat ergeben: Schüler wol-
len sich im SchülerVZ kennenlernen
und Fun haben – sich aber nicht den
Kopf über Datenschutz oder Rechtsex-
tremismus zerbrechen. Zu kompliziert,
finden die meisten.

SchülerVZ ist, genau wie seine gro-
ße Schwester StudiVZ, eine riesige
Sammlung privater und empfindlicher
Daten. Schüler stellen hier ihre Ur-
laubsbildchen ein, machen Angaben
über Geburtstag, Hobbys, Wohnort.
Mancher gibt sogar seine Telefonnum-

L

mer preis. Das ergibt eine Sammlung
von zusammen über 3 Millionen Nut-
zerprofilen. Experten warnen: Die Ge-
fahr des Datenmissbrauchs ist enorm.

„Wer nicht will, dass Daten auf
SchülerVZ für jeden sichtbar sind, kann
das für seine Seite ja einfach blockie-
ren“, meint Tobias, fünfzehn Jahre alt.
Er hat ein detailliertes Profil in dem
Freundeportal. Für wen seine Daten ver-
fügbar sind, bereitet ihm keine Sorgen.
Sollte es aber. Man kann zum Beispiel
bei Wikipedia gemütlich eine Anleitung
lesen, wie jedermann an Daten bei
SchülerVZ herankommt – auch wenn
sie angeblich geschützt sind.

„Was einmal im Netz
gestanden hat, das kann
wieder gefunden werden“,
sagt Datenschützer
Peter Schaar zu Q-rage

„Hallo, ich suche dich, wo find ich deine Seite?“ – „Nee, im Netz ist mir echt zu unsicher“ FOTO: METIN YILMAZ

interview mit dem netzexperten burkhard schröderIst das Internet sicher, Herr Schröder?
Burkhard Schröder: Briefe klebt man
zu, da man nicht möchte, dass Unbe-
fugte sie lesen. Bei elektronischem Da-
tenverkehr verhalten sich die Leute
aber ganz merkwürdig. Sie denken,
dass niemand eine E-Mail sieht, wenn
sie erst durch die Steckdose gesaust ist.
Das ist aber nicht so! E-Mails sollte
man verschlüsseln.

Was heißt Verschlüsseln?
Es bedeutet, Mails für andere unlesbar
zu machen. Das kann man schon seit
15 Jahren mit Gratisprogrammen. Die
meisten Leute, die es nicht tun, sind
entweder zu faul oder glauben, es sei
höchst kompliziert.

Was soll man auf Plattformen wie
SchülerVZ auf keinen Fall angeben?
Man weiß nicht, was mit den Daten ge-
schieht. Daher haben Datenschützer ein
paar einfache Regeln für den Schutz der
Privatsphäre parat: In Blogs, Foren und
auf Plattformen wie SchülerVZ sollte man
nur unter Pseudonym auftreten, also
nicht mit dem eigenen Namen. Kontakt-
daten wie Adresse, Telefonnummer oder

Arbeitsstelle sollte man für sich behalten.
Und wer unbedingt Fotos einstellen will,
sollte nur solche veröffentlichen, die er
getrost seiner Oma zeigen könnte.

Angenommen man wird Opfer von
Datenmissbrauch, was ist zu tun?
Es gibt in jeder Stadt Datenschutzbeauf-
tragte, die weiterhelfen. Sie sollten auf
jeden Fall die ersten Ansprechpartner
sein.

Wo lauern die Gefahren bei den
Freunde- und Spaßplattformen wie
SchülerVZ oder MySpace?
Man muss sich darüber im Klaren sein,
dass Daten über extrem lange Zeiten im
Internet gespeichert bleiben. Und es gibt
noch ein Problem: Wenn Nutzer ihren
Webbrowser nicht ordentlich konfigurie-
ren, dann können Firmen anhand des
Surfverhaltens Nutzerprofile erstellen.

Wie kann ich meine Privatsphäre im Internet schützen?

Eine Einladung zu einer StudiVZ-Party
gestaltete er im Design des Völkischen
Beobachters – einem Hetzblatt aus der
NS-Zeit. An die Stelle des Hakenkreuzes
setzte er das StudiVZ Symbol.

Das Netz und die Online-Commu-
nitys haben sich längst zu Tummelplät-
zen für Rechtsextreme und Neue Rechte
entwickelt. In Gruppen wie „Pro JN/
NPD“, „Unsere Großväter waren keine
Verbrecher“ oder der mitgliederstarken
Gruppe „Du bist Deutschland“ versu-
chen sie junge Leute für sich zu gewin-
nen. Im Verhaltenskodex des StudiVZ
steht zwar, dass „rassistische, gewalttä-
tige, politisch extremistische, sexisti-
sche, diskriminierende oder sonstige
anstößige Veröffentlichungen … nicht
erlaubt sind“. Sonderbarerweise stößt
sich am kaum verdeckten Auftreten
Neurechter offenbar kein Webmaster.

Wenn das alles so ist, fragt es sich
natürlich, warum so viele Schüler bei
SchülerVZ mitmachen. Und wieso be-
treibt jemand eine nutzlose, unsichere
und missbrauchsanfällige Seite? Die
Schüler sagen alle das Gleiche: Freun-
de, Fun, neue Freunde und noch mehr
Spaß. Das Geheimnis von SchülerVZ ist
schlicht Kommunikation, und zwar iro-
nischerweise anonymes Kommunizie-
ren. Wer im Netz jemanden gruschelt
(Mischung aus grüßen und kuscheln),
nimmt mit anderen Kontakt auf – ohne
ihnen gleich von Angesicht zu Ange-
sicht gegenüberzustehen.

Das Motiv der Betreiber ist ein-
fach: Umsatz und Kontakte. Datenfreak
Burkhardt Schröder (www.burks.de) ist
sich sicher. „Die haben kommerzielle
Interessen. Die wollen an die Nutzerda-
ten ran, denn die sind sehr viel Wert.“
Der Holtzbrinck-Verlag hat das Studen-
ten- und Schülerportal im März 2007 für
einen Batzen Geld gekauft. Zwischen 50
und 100 Millionen Euro hat die Verlags-
gruppe für StudiVZ bezahlt, Insider ge-
hen sogar von 120 Millionen Euro aus.
Denkbar wäre also, dass mit den Profi-
len gehandelt wird. Denn Firmen be-
treiben heute einen riesigen Aufwand,
um das Image ihrer Produkte und das
Einkaufsverhalten der Kunden zu stu-
dieren. Für diese Firmen wäre eine Stu-
diVZ-Datenbank von höchstem Wert.

Sie treffen sich im
Freunde-Portal Schü-
lerVZ, um sich kennen-
zulernen. Und
hinterlassen Daten,
auf die Firmen und
Staat scharf sind

was man in schülervz von sich preisgibt

Tim zieht sich aus
Tim Schröder hasst Mathe. Er hasst
Herrn Gunkel, seinen Lehrer für Mathe
und Kunst. Tim hasst Schule im Allge-
meinen. Tim hasst Lesen. Tim hasst
ganz schön viel, aber es gibt auch Din-
ge, die er mag. Tim mag Computer-
spiele. Besonders Ego-Shooter. Tim
mag seinen Roller. Er hat ihn schon so
aufgemotzt, dass er jetzt schon über
100 fahren kann. Tim mag Musik, ei-
gentlich alles. Tim mag seine Kum-

pels, mit denen er sich am Wochenen-
de betrinkt. Von seinen Besäufnissen
kann man sich auch gern massenwei-
se Bilder angucken. Tim ist solo, er hat
vor ein paar Tagen mit seiner Freundin
Schluss gemacht. Jetzt ist er „für alles
zu haben“. Jemand Interesse? Die
ICQ-Nummer für schnelle Internet-
Botschaften an Tim steht auch gleich
noch dabei. Wo? Alles auf SchülerVZ,
wo sich Tim ausgezogen hat.

Die Betreiber von Schüler- und
StudiVZ versichern hoch und heilig, alle
Nutzerdaten streng vertraulich zu be-
handeln. „Wir werden deine personen-
bezogenen Daten niemals zu Werbe-
zwecken an Dritte weitergeben oder an-
derweitig Dritten zugänglich machen“,
schreiben sie in ihrem Verhaltensko-
dex. Ob das stimmt, werden Lea und vie-
le anderen Nutzer auch ohne schlaue
Experten herausfinden. Sie müssen nur
aufpassen, was ihnen alles ins Haus
flattert. Lea zum Beispiel ist bei Schü-
lerVZ in den Gruppen „Deutschland –
Fußballweltmeister 2010“, „Ikea“ und
„Converse Chucks“. Wenn Lea bald
Post von Converse oder anderen Sport-
artikelherstellern bekommt, dann war
der Datenschutz vielleicht doch nicht
der höchste Grundsatz. SL

Das bedeutet, dass die Firmen nach-
vollziehen können wie viele Personen,
welchen Alters, Geschlechts und ähnli-
chem, sich wie lange auf bestimmten
Websites aufgehalten haben. Wenn sie
dann sehr viele Nutzerprofile wie Klar-
sichtfolien übereinanderlegen, dann
können sie viel über das Verhalten im
Internet sagen – und über ihre gläserne
Kundschaft. MS, SB

Das letzte Mal lautete die Zahl eine
Million. So viele Nutzerprofile haben
Unbekannte von der StudiVZ Daten-
bank geklaut und anschließend ausge-
wertet. „Wir werden weiter aktiv dafür
Sorge tragen, einen kommunikativen
und sicheren Service zu bieten“, erklär-
te der Gründer von StudiVZ, Ehssan Da-
riani, nach dem Datenklau. Der Bun-
desbeauftragte für Datenschutz, Peter
Schaar, kann da nur lächeln. „Niemand
kann ausschließen, dass so etwas auch
in Zukunft wieder vorkommt“, sagte
Schaar im Gespräch mit Q-rage.

Schüler fragen sich oft: Was kann
man denn mit den paar persönlichen

Angaben anfangen? Eine putzige Sicht-
weise. Das Netz ist an sich schon keine
sichere Landschaft, warnt der Netzex-
perte Burkhard Schröder. Unter Onli-
nern gilt die Faustregel: Einmal gespei-
chert, immer gespeichert. „Was im Netz
gestanden hat, kann später wieder ge-
funden werden“, sagt Datenschützer
Schaar. Internetexperte Burkard Schrö-
der verrät, wie man sich im World Wide
Web schützen kann (siehe Interview).

Manche Schüler stellen unbedarft
Saufbildchen von sich ins Internet. Die
müssen sich dann nicht wundern, wenn
ihnen ein Personalchef in zehn Jahren
das Foto unter die Nase hält – beim Be-
werbungsgespräch. „Heute können
doch alle googeln, auch Arbeitgeber“,
meint Constanze Kurz vom Chaos Com-
puter Club. Die immer wiederkehrende
Ausflucht vieler naiver User „Ich habe
nichts zu verstecken“ löst bei ihr nur
Kopfschütteln aus: „Mir tun die Leute
leid, die nichts zu verbergen haben“,
sagt Kurz zu Q-rage.

Wer dem SchülerVZ und seinem
Datenschutz vertraut, sollte vielleicht
mehr über die Person seines Gründers
erfahren. Ehssan Dariani gründete den
Vorläufer StudiVZ im November 2005,
damals eine fast hundertprozentige Ko-
pie des US-amerikanischen Studenten-
portals „Facebook“. Dariani hatte dort
eine Art Praktikum gemacht. Schnell
wurde aus dem quicken Kleinunterneh-
mer Dariani ein seltsamer Zeitgenosse.
Der Student rühmte sich, junge Frauen
auf dem Klo gefilmt und die Videos
dann ins Internet gestellt zu haben.
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Rapper, die es aus
Liebe machen

eutschsprachiger Hip-
Hop ist als vermeintliches
Teufelszeug in den Köp-
fen der Erwachsenenwelt
angekommen. Verständ-
lich, wenn Rapper wie Bu-
shido, Sido oder Tony D

die Hip-Hop-Landschaft in Deutsch-
land bestimmen. Und Zeilen Furore
machen wie die von D-BO: „Ich bin noch
immer der Meinung, man sollte Frauen
akzeptieren und ihnen die Chance ge-
ben, sich selber zu blamieren … Sie bie-
ten mir die Stirn, ich biete meinen
Schwanz.“

Schon werden Rufe nach
Verboten laut. Frauenverach-
tende, homophobe und teil-
weise auch rassistische und
nationalistische Musik sol-
len vom Markt verbannt wer-
den. Aber ist das überhaupt
der richtige Ansatz? Es gibt
doch nicht nur den frauen-
verachtenden Rap.
Längst arbeiten sich
auch Rapper hoch, die
Probleme von Jugendli-
chen aufgreifen – ohne zu
diskriminieren.

Die zwei Gesichter
des Rap zeigen sich bei
dem bösen Buben Bu-
shido selbst. Er bedient
mit seinem Image zwei La-
ger. Zum einen jene, die
eben auf harten Battle-
Rap stehen. Zum ande-
ren aber macht er sich
in manch anderem
Text Gedanken
über die Poli-
tik, die soziale
Situation der
Gesell-
schaft. So
trifft er die
(Ohn-
machts-)
Gefühle
der Kids,
gibt ih-
nen Mut,
morali-
sche Un-
terstützung und die Würde „no“ zu sa-
gen. Sie haben das Gefühl, da ist einer

D

von ihnen, der sie gewissermaßen hu-
ckepack mit in die Charts hebt. Das
ist die sozialkritische und wider-
ständige Seite von Bushido. Aber
selbst diese Texte kommen ohne „Fi-
cken“, „Schlampe“ oder anderen
Dissereien nicht aus.

Bushido wendet das Prinzip Wi-
derstand eben nicht nur gegen die da
oben, sondern auch gegen die unten an.
Er setzt Menschen und Personengrup-
pen herab. Ohne das Blingbling fetter
Goldketten, (halb-)nackte Frauen und
Gewalt kann niemand deutschsprachi-
gen Rap machen – scheinbar. Ganz so
ist es allerdings nicht. Anfang der 90er-
Jahre entwickelte sich ein kritischer an-
tirassistischer Rap, entstanden durch
die Pogrome in Rostock-Lichtenhagen
und die Brandanschläge in Mölln und
Solingen. Bands wie die Fantastischen
Vier, die Absolute Beginners aus Ham-
burg oder Freundeskreis konnten kriti-

schen Rap praktizieren – und lande-
ten damit sogar in den Charts.

In den Medien war von der
neuen deutschen Reimkultur die
Rede. Doch die erfolgreichen und
von den Medien beachteten Rap-

per sind weiß und meist aus
dem Mittelstand. Ausge-
spart wurde der Fakt, dass

Migrantenkinder die Ers-
ten waren, die Reime auf

Deutsch kickten. Aber
in der Öffentlichkeit
wurde der soziale Ur-
sprung der Musik ver-
tuscht. Er passte nicht
in das Bild der deut-

schen Neupoeten.
Der erste und

fast auch einzige
Erfolg, wo dies

nicht zu traf, war der
Track „Adriano – letzte

Warnung“ der afro-
deutschen Hip-Hop-

Community Bro-
thers Keepers, mit

dem ihnen 2001
ihr Durchbruch
gelang. Doch
viel ist heute da-
von nicht übrig

geblieben.
Hip-Hop in

Deutschland ge-
staltet sich immer

wie eine Berg- und
Talfahrt, gerade auf

der kommerziellen
Ebene. Mal gibt es ein

Hoch und dann eine
scheinbare Schaffens-

Sexismus und Gewalt ge-
hören angeblich zum Hip-
Hop. Falsch. Es gibt Grup-
pen, die was zu sagen
haben – ohne zu dissen

pause. Die so entstandenen Lücken
werden schlagartig durch Labels wie
„Aggro Berlin“, „Guter Junge“ oder „Ro-
yal Bunker“ eingenommen. Diese glän-
zen meist durch die Produktion von
Texten, die schlichtweg als menschen-
verachtend bezeichnet werden müssen.
Hinzu kommt ein perfekt gefertigtes
Image, das den Nerv der Zeit trifft.

„Diese Leute verkaufen sich
ganz krass“, sagt Kobito von der
Gruppe Schlagzeiln. „Niemand
kann mir erzählen, dass die
wirklich so drauf sind, wie sie
sich geben. Das sind echte
Hardcore-Schauspieler, und
sie machen ihre Sache gut.
Sie sind trotzdem Trot-
tel.“ Schlagzeiln sind
eines der Hip-Hop-
Projekte, die wieder auf
das Erstarken des progressiven Raps
hoffen lassen. Schlagzeiln, kurz SGZ,
das sind drei Berliner Jungs und „keine
Hinzugezogenen“, wie sie betonen. Na-
türlich schmücken ihre Füße blitzsau-
bere Turnschuhe, ansonsten ist nichts
zu sehen vom großen Glamour. Base-
caps auf dem Kopf und stylisch abge-
wetzte Kleidung. Ihr erstes richtiges Al-
bum haben sie kürzlich veröffentlicht.
„Berliner Melange“ bringt die komplet-
te Mischung von Party-und-Feier-
Tracks bis hin zu wütenden Abrechnun-
gen mit dem Schicksal und den gesell-
schaftlichen Verhältnissen.

Schlagzeiln haben Humor, ohne
zu vergessen, dass draußen viel Mist
passiert. „Wir machen Rap aus Liebe“,
meinen die drei. Wenn man Schlagzeiln
fragt, warum es so wenig alternativen
Rap gibt, ist die Sache klar. Refpolk von
Schlagzeiln meint dazu im Gespräch
mit Q-rage: „Es fehlen halt die Leute, die
die Musik machen, Leute, die sie sup-
porten. Doch gibt es keine Nachfrage!
Wenn die Leute von ’nem langen Tag
nach Hause kommen, wollen sie sich
keine Gedanken mehr darüber ma-
chen, was der Sinn des Ganzen ist.“ Ko-
bito ergänzt: „Das regelt sich doch alles
über Verkaufszahlen.“

Genau nach jener Logik richten
sich auch die Medien und lassen nur
das zu, was nach Gewinn riecht. Die Kri-
tik an den bestehenden Verhältnissen

und am
sich ge-

genseiti-
gen Runtermachen wird oft als ver-
weichlicht aussortiert. Somit fehlen
dem progressiven Hip-Hop, der ohne
sexistische und diskriminierende Sprü-
che auskommt, meist die Fans. Denn
über die kommerziellen Medien findet
er keine Verbreitung.

Trotz aller Kritik, die der Gangsta-
Rap in letzter Zeit einstecken musste,
wird er gekauft. Die Leute wollen nun
mal machomäßigen Hip-Hop aus den
sogenannten Ghettos. Dieser themati-
siert zwar punktuell die Ausgrenzung
und Unterdrückung als „Kanake“ in
Deutschland. Er bietet aber meist nur
die Aussage: „Kümmer dich um deine
Geschäfte, box die weg, die dir nicht
passen, und dann überlebst du.“ Der
Rest, der aus jener Ecke inhaltlich aus-
gespuckt wird, stempelt die Frauen zu
Ware ab und droht Schwulen auch mal,
sie „mit der Axt zu halbieren“ (G-Hot:
„Keine Toleranz“).

So stehen „politisch korrekter Hip-
Hop“, „Zeckenrap“, „Öko Rap“, oder
wie auch immer man ihn nennen mag,
an dem Punkt, den Hip-Hop schon im-
mer ausgemacht hat: dem Do-it-your-
self-Prinzip. Die CDs und Tapes von der
Bühne an die Leute verkaufen, eine
Community aufbauen, die zu einem
hält, Jam-Sessions im Park und dazu ein
Graffiti-Style-Battle. Hip-Hop ist nun
mal eine Kultur zum Selbermachen. „’N
Mic, ’ne Zunge und ’n Bier“, wie die Pils-
kills es sagen. Das sind die Sachen, die
Hip-Hop erst lebendig machen und vor
der kommerziellen Erstarrung bewah-
ren. TM

mm

zum umgang mit gangsta rap

Einmischen ist besser als verbieten
Rap-Musik ist seit Jahren eine der wich-
tigsten Formen des Austauschs zwi-
schen Jugendlichen. Die Musikindustrie
hat das erkannt. Rapper machen im Au-
genblick viel Geld mit Texten, die Ge-
walt verherrlichen und in denen Frauen
und Schwule nur als Opfer vorkommen.
Rap ist oft auch rassistisch.
„Schule ohne Rassismus – Schule mit
Courage“ verfolgt diese Entwicklung

mit Sorge. Dennoch halten wir die Forde-
rungen nach Verboten von Songtexten
oder Auftritten für wenig sinnvoll. Die Ver-
gangenheit zeigt: Solche Maßnahmen hel-
fen den Künstlern, sich als Bürgerschreck
zu stilisieren. Sie stellen sich als vermeint-
liche Opfer des vereinigten Spießertums
dar.
Die Freiheit der Kunst ist auch dort zu ver-
teidigen, wo einem die Inhalte nicht pas-

sen. Denn wo sollen sonst die Grenzen für
weitere Verbotsforderungen für Publika-
tionen, Theaterstücke, Karikaturen gezo-
gen werde?
„Schule ohne Rassismus – Schule mit
Courage“ ist überzeugt, dass gegen Ge-
walt-Rap nur eine lebendige und kontro-
verse Debatte unter Jugendlichen selbst
hilft. In der Diskussion entwickeln sie eine
Haltung dazu, wann ein Text oder eine Pas-

Resolution gegen
Gangster-Rapper
Mit ihrem neusten Projekt wollen
die Schüler der Alexandrine-Hege-
mann-Schule aus Recklinghausen
auf rassistische und frauenfeindli-
che Texte des Berliner Rappers
Sido aufmerksam machen.
Auslöser war eine Klassenfahrt.
„Die Schüler und der DJ der Disko
waren sich einig. Sie wollten keine
der verachtenden Texte des Rap-
pers aus den Lautsprechern dröh-
nen hören. Die Leitung der Jugend-
herberge vertrat die Meinung: „Ein
bisschen Sido geht doch“, so Mu-
siklehrer Gregor Rüter.
Diese Erfahrung nahmen die Schü-
ler zum Anlass und haben sich mit
dem Thema Sido und seinem Plat-
tenlabel „Aggro-Berlin“ auseinan-
dergesetzt. Das Ergebnis wurde
auf zahlreichen Stellwänden in der
Schule präsentiert. Kurzum: Die
Schule wurde offiziell zur Sido-&-
Co-freien Zone erklärt.
„Recklinghäuser Zeitung“
vom 27. Februar 2007

sage menschenverachtend ist. Und
dass mit diesen Elemente bewusst ge-
spielt wird, um Kasse zu machen. Wir
rufen deshalb SchülerInnen und Lehre-
rInnen dazu auf, sich mit den Texten
und den dahinterstehenden Interessen
auseinanderzusetzen.
SANEM KLEFF,
Projektleiterin von „Schule ohne
Rassismus – Schule mit Courage“

Rap for Q-rage
Im Dezember letzten Jahres ver-
anstaltete SOR–SMC erstmals
einen Rap-Wettbewerb. Die Bot-
schaft hieß: Rap von der Straße
muss nicht beleidigen und Ge-
walt verherrlichen, um glaubwür-
dig zu sein. Selbst in seiner
kämpferischen Spielart, dem
Batteln, gehört mehr dazu, als
nur „ich f… dich“ zu fluchen. An
dem Contest rappten 200 Berli-
ner Jugendliche mit. Die beiden
Sieger, der Rapper Hassan Ak-
kouch (19) und Jeffrey John (15),
nahmen eine eigene CD auf –
„Rap for Q-rage“.
Jeffrey John: „Ich mache mein
eigenes Ding. Zu viele sind Möch-
te-gern-Gangster, haben kein
Plan, sind Fake! Ich rappe ein-
fach über alles, was mir in mei-
nem Leben passiert ist. Durch
Musik kann ich mich besser aus-
drücken. Sie verleitet mich auch,
intensiver über Themen zu den-
ken. Musik ist mein Leben und
meine erste Liebe!“
Hassan Akkouch: „Ich komme
ursprünglich aus dem Libanon,
lebe aber schon seit 1990 in
Deutschland. Ich rappe auf
Deutsch, Französisch, ein biss-
chen Englisch und Arabisch. Mei-
ne Texte handeln von meinem
Leben und der Politik. Ich rappe,
weil ich mich mit Musik besser
ausdrücken kann und weil Musik
mein Leben ist. Peace.“

Bestellt die Rap-CD bei der Bun-
deskoordination von SOR–SMC.
Oder ladet die Tracks einfach
runter: www.schule-ohne-rassis-
mus. org/rap-contest.html

Alle Fotos auf dieser Seite wur-
den während des Contests „Rap
for Q-rage 2006“ aufgenommen
FOTOS: METIN YILMAZ
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Die T-Shirts von SOR-SMC
gibt es hier:Qrage

„Ich verzeihe
euch nicht!“

alomon Perel überlebte
den Holocaust als jüdi-
scher Hitlerjunge. Vor 800
Schülern einer Schule in
Berlin-Kreuzberg erzählt er
seine Geschichte. Und die
Schüler hören gebannt zu.

„Ist ja wie Hollywood!“, raunt einer der
Schüler seiner Nachbarin zu.

„Du sollst leben!“, das sagte da-
mals seine Mutter zum Abschied zu
ihm. Er solle nie seine Religion verges-
sen, waren die letzten Worte seines Va-
ters. Diese Worte gaben ihm seine El-
tern mit auf den Weg, doch Salomon Pe-
rel musste sich entscheiden. Er vergaß
seine Religion und aus dem jüdischen
Jungen Salomon Perel wurde der Hitler-
junge Josef „Jupp“ Perjell – jener Hitler-
junge Salomon, dessen Leben verfilmt
wurde und 1992 als Buch erschien. Die
Worte der Mutter „Du sollst leben!“ sei-
en bis heute sein elftes Gebot.

Perel ist einer der letzten Zeitzeu-
gen, die den Faschismus überlebten.
Seit zehn Jahren kommt er zweimal im
Jahr nach Deutschland. Hier besucht er
Schulen und erzählt seine Geschichte.
Im Herbst 2007 hat Salomon Perel das
Oberstufenzentrum Handel 1 in Berlin-
Kreuzberg besucht und an drei Tagen

S

vor jeweils 800 Schülern gesprochen.
Gymnasiasten, Fachoberschüler und
Berufsschüler – sie alle lauschten die-
sem kleinen gebräunten Mann, mit
dem schütteren grauen Haar und dem
freundlichen Lächeln. Sie waren gefes-
selt von der unglaublichen Geschichte
seines Lebens, als jüdischer Junge in
der Uniform der Nationalsozialisten.

Salomon Perel war zehn Jahre alt,
als er mit seiner Familie 1935 Deutsch-
land verlassen und nach Polen flüchten
musste. 1939, mit Beginn des Zweiten
Weltkriegs, marschierten die deut-
schen Truppen in Polen ein. Sie trieben
alle Juden in Ghettos. Um ihre Söhne in
Sicherheit zu wissen, schickten Salo-
mons Eltern ihn und seinen Bruder
nach Russland. Auf der Flucht wurden

Salomon Perel, Überleben-
der des Holocaust, be-
suchte Berlin-Kreuzberg
und erzählte 2.400 Schü-
lerInnen der größten
Schule Europas, von sei-
nem bewegenden Leben

die beiden Brüder getrennt und Salo-
mon war auf sich allein gestellt. Russi-
sche Soldaten nahmen ihn mit und
brachten ihn in ein Waisenhaus in
Grodno, im heutigen Weißrussland.

Als die deutschen Truppen näher
kamen, floh er erneut – und geriet di-
rekt in die Hände der deutschen Wehr-
macht. Sein perfektes Deutsch rettete
ihm das Leben. Die Soldaten nahmen
ihm die Lüge ab, er sei ein „Volksdeut-
scher“. Ein Jahr kämpfte er an der Ost-
front, auf der Seite seines Feindes.

Dann wurde er zurückgeschickt
nach Deutschland und besuchte dort
eine Dreiklang-Schule: mit einer prakti-
sche Lehre, einer vormilitärischen Aus-
bildung, und abends wurden die Schü-
ler im Sinne des „deutschen Geistes“ im

Lehrlingsheim erzogen. Im Rassekun-
deunterricht lernte er, wie man einen
Juden erkennt. Salomon war der einzige
dunkelhaarige Junge mit braunen Au-
gen in seiner Klasse. Eines Tages wurde
er nach vorne gerufen. Sein Lehrer iden-
tifizierte ihn als klassischen Arier ost-
baltischer Rasse.

Kurz nach Ende des Krieges traf
Salomon seinen alten Rassenkundeleh-
rer zufällig wieder. Perel sagte ihm, das
er Jude wäre. Der Lehrer entgegnete,
dass er dies die ganze Zeit gewusst hät-
te. Ob Perel ihm geglaubt hat, wurde er
bei der Lesung gefragt? Er lächelt ver-
schmitzt.

Salomon verbrachte vier Jahre an
dieser Schule. „Sie kamen mir vor wie
vier Ewigkeiten.“ Jeden Tag hätte er ent-
deckt werden können, nirgends war er
sicher. Während seine Familie und an-
dere Juden in ganz Europa umgebracht
wurden, konnte er zur Schule gehen, ge-
noss Bildung und hatte Essen und ei-
nen Schlafplatz. „Ich lebte in zwei Wel-
ten, zwei Seelen tobten in meiner Brust.
Nachts war ich der Sally, zeichnete mit
dem Finger den Judenstern an das an-
gehauchte Fensterglas und tagsüber
war ich der Hitlerjunge Jupp, der sich
sogar mit der nationalsozialistischen
Ideologie identifizierte.“

So überlebte er den Krieg unent-
deckt. Nach der Befreiung wandert er
nach Israel aus, gründete eine Familie.
Weder seine Frau noch seine Kinder
ahnten etwas von seiner Vergangenheit.
Mit niemandem sprach er darüber. 40
Jahre lang hat er seine Geschichte für
sich behalten. 1981 musste er sich einer
Herzoperation unterziehen und ging
danach in den Ruhestand. „Im Laufe
der Zeit begriff ich, dass das Trauma,
das ich zu verdrängen suchte, sich nicht
länger verdrängen ließ. Um mich davon
zu befreien, musste ich mir alles im
wahrsten Sinne des Wortes von der See-
le schreiben.“ Als er seiner Familie er-
zählte, wie er den Krieg überlebte, sagte
sein Sohn zu ihm, dass er für ihn ein
Held sei. Dessen war sich Salomon
nicht bewusst. „Ich hatte keine Wahl.
Um zu überleben, wie es meine Mutter
wollte, musste ich so handeln.“ Ein Ver-
leger wurde auf die Geschichte auf-
merksam und brachte sie 1992 unter
dem Titel „Ich war Hitlerjunge Salo-
mon“ heraus.

Salomon Perel suchte auch den
Kontakt zu alten Mitschülern aus der
Hitlerschule in Braunschweig. „Sie se-
hen mich noch immer als Freund und
lassen mich keinerlei Hass spüren.“

„Das klingt wie ein Hollywood-
film“, sagte eine der Schülerinnen nach
der Lesung. Einige Schüler waren zu
Tränen gerührt und ergriffen. Für viele
war dies die erste Begegnung mit einem
Zeitzeugen. Einmal, erzählte Perel, hät-
te eine Schülerin nach einer Lesung zu
ihm gesagt: „Es tut mir von ganzem Her-
zen leid, was Ihnen angetan wurde.
Können Sie uns verzeihen?“ Perel erwi-
derte: „Ich verzeihe euch nicht …“ Er
schwieg. Die Schüler in der Aula des
Oberstufenzentrums hielten den Atem
an. „Ich verzeihe euch nicht, denn es
gibt nichts, was ich euch verzeihen
müsste. Ihr tragt keine Schuld.“ Wir
sollten uns nicht damit aufhalten, uns
zu entschuldigen, sondern dafür sor-
gen, dass seine Geschichte in Erinne-
rung bleibt und sich nicht wiederholt.
Vergessen werden wir diesen Tag nicht,
Salomon Perel ließ uns an seinem Le-
ben teilhaben, und so wurden auch wir
Teil seiner Geschichte. SG, TC

wir sind deutsche I

Du bist Deutschland und Wir sind
Papst! Aber oftmals sind wir auch die
Bösen. Vor allem im Ausland. Warum
werden wir, die wir vierzig, fünfzig Jahre
nach der NS-Zeit geboren wurden,
trotzdem immer wieder damit in Ver-
bindung gebracht?
Es ist klar, dass wir uns mit dieser Zeit
auseinandersetzten wollen und müs-
sen. Dafür auch die Verantwortung tra-
gen. Es ist auch klar, dass wir verhin-
dern müssen, dass eine solche Zeit wie-
derkommt. Aber warum müssen wir uns
auf Reisen immer wieder als Böse oder
gar als Mörder bezeichnen lassen? Wir
haben damals nicht gemordet. Wir tra-
gen keine persönliche Schuld.

Sicherlich, wenn wir uns in die Lage unse-
rer Nachbarn versetzen, dann verhält es
sich wohl so: Jugendliche in Frankreich,
Polen, Russland oder in Großbritannien
lernen, dass „die Deutschen“ den Zweiten
Weltkrieg angefangen haben. In viele Län-
der einmarschiert sind, die europäischen
Juden vernichtetet und Millionen von Men-
schen umgebracht haben. Darunter viel-
leicht auch Familienangehörige dieser Ju-
gendlichen.
Aber wie verhält man sich, wenn jemand zu
dir sagt: Du bist schuld daran! Soll man er-
klären, dass das nicht stimmt? Soll man
darauf verweisen, dass wir uns gegen Ras-
sismus, Antisemitismus engagieren – zum
Beispiel im Rahmen des Projekts „Schule

ohne Rassismus – Schule mit Courage“?
Dass es nicht nur Nazis in Deutschland
gibt? Ja, wir sollten dies tun! Denn unsere
Nachbarn sollen wissen: Wir setzen uns
mit unserer Vergangenheit, mit den Ver-
brechen unserer Groß- und Urgroßeltern-
generation auseinander. Mit dem Zweiten
Weltkrieg, mit dem Holocaust, mit der NS-
Zeit. Aber auch mit den aktuellen Formen
des Rechtsextremismus und der Intole-
ranz.
Nach dem Treffen mit Schülern und Leh-
rern habe er gespürt, dass nicht nur er be-
troffen sei über das, was damals geschah,
sagt Peter Lebenstein, ein Überlebender
des Holocaust. Peter Lebenstein ist Pate
der Städtischen Realschule in Haltern, ei-

ner „Schule ohne Rassismus – Schule
mit Courage“. Heute lebt er in den USA.
„Ich kann kaum in Worte fassen, wie zu-
frieden und glücklich ich über die vielen
Projekte bin und über den guten Willen
der Schule, der in den vergangenen elf
Jahren sichtbar geworden ist.“
Langsam ändert sich im Ausland das
Bild der Deutschen. Wir versuchen mit
Menschen anderer Länder Kontakte zu
knüpfen, Freundschaften zu schließen
und an einem Europa mitzuwirken, in
dem die Nachbarn nicht mehr überein-
ander herfallen. Wir wünschen uns,
dass wir als das gesehen werden, was
wir sind. Als Deutsche von heute. Als
Europäer. AM, TC

Amerikanische
Gastfreundschaft
Rapid City, Gröpelingen
und die Neonazi
Es ist kurz nach 22 Uhr in Rapid
City, South Dakota. Der deut-
sche Austauschschüler wirft
noch einen Blick auf seine Haus-
aufgaben für den nächsten Tag.
Die Gastmutter zappt durch die
TV-Kanäle: „Desperate House-
wives“, „Will and Grace“, „CSI:
Miami“. Plötzlich tönt es „Bre-
men-Gröpelingen“ aus dem Kas-
ten. Wie bitte??? Gröpelingen!!!
Mit sonorer Stimme berichtet
der Nachrichtensprecher über
einen Naziaufmarsch an der We-
ser. Super!!!! Bremen-Gröpelin-
gen, das auch in Deutschland
kaum jemand kennt, hat es in die
US-Nachrichten geschafft. Das
ist eine Meisterleistung. Denn
deutsche Politik ist für die Medi-
en in den USA normalerweise
nur ein Randthema. Aber ein Na-
ziaufmarsch im Land des Holo-
caust ist noch immer eine Nach-
richt wert. Die Folge: Viele Ame-
rikaner haben den Eindruck, in
Deutschland herrsche noch im-
mer eine Nazidiktatur. Und es ist
völlig normal, als Austausch-
schüler mit dem Hitlergruß ge-
grüßt zu werden. Aber Amerika-
ner meinen das nicht böse. Sie
denken einfach nur, dies könnte
einen Deutschen freuen. Und
gastfreundlich wie sie sind, tun
sie einfach alles, damit man sich
wie zu Hause fühlt. HG

Ort der Information unter dem Holocaust-Mahnmal in Berlin FOTO: METIN YILMAZ

Radio Q-rage
Seit Anfang 2007 gibt es „Radio
Q-rage – die Stimme von Schule
ohne Rassismus“. Bislang wurden
drei einstündige Magazinsendun-
gen produziert. Zum Beispiel zum
Thema „Eberswalde – Stadt der
Vielfalt?!“ In dieser Sendung ge-
hen Jugendliche der Frage nach:
Wie geht die Stadt mit der Erinne-
rung an den Tod von Amadeu An-
tonio um? Amadeu Antonio wurde
im November 1990 von einem ras-
sistischen Mob ins Koma geprü-
gelt. Er starb an den Folgen der
schweren Verletzungen.
Im November 2007 produzierten
15 Jugendliche eine Sendung, die
sich mit dem Berliner Bezirk Trep-
tow-Köpenick beschäftigt. Dort
hat die Bundeszentrale der NPD
ihren Sitz. Und in der Bezirksver-
ordnetenversammlung sitzen drei
Abgeordnete der rechtsextremen
Partei. Die Jugendlichen wollten
wissen: Wie gehen die Bürger mit
dieser Situation um? Gibt es Wi-
derstand gegen die Parolen der
Neonazis? Was kann man tun, um
die Rechtsextremen mit demokra-
tischen Mitteln wirkungsvoll zu
bekämpfen.
Die Beiträge sind abrufbar unter
www.schule-ohne-rassismus.org/
radio-q-rage.html.

Das Denkmal für die ermordeten Juden Europas FOTO: METIN YILMAZ
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suchen
mitläufer Qrage

Das Schweigen
der Bürger

Eine kleine Stadt im Süden Branden-
burgs. Hier ist Wirklichkeit, was unter
dem Begriff No-Go-Area diskutiert wird.
NPD und rechtsextreme Kameradschaf-
ten sind eine Macht. Sie schüchtern ihre
Gegner mit Drohungen und Gewalt ein.
Die Gefährdung ist so groß, dass unser
Autor aus Angst vor den Folgen diesen
Artikel nur anonymisiert schreiben
möchte. Der Autor und der Ort des Ge-
schehens sind der Redaktion bekannt.

Nur selten widmet sich die lokale
Tageszeitung dem Thema „Rechte Ge-
walt“. Und für einen Großteil der Bürger
ist es nur ein Streit unter Jugendlichen,
wenn während eines gewalttätigen
Übergriffs Worte wie „Neger“ oder „Ju-
de“ verwendet werden. Presse und Poli-
zei schweigen. Einen politischen Hin-
tergrund der Auseinandersetzungen
wollen sie nicht erkennen. Dabei ist die
traurige Realität sichtbar und mit den
Händen zu greifen.

Auf dem Schulhof des örtlichen
Gymnasiums sind bei einigen Schülern
Pullover, Hosen und Jacken der Marke
„Thor Steinar“ zu einer trendigen Mode
geworden. Sie wissen, dass die in Kö-
nigs Wusterhausen ansässige Firma als
rechtsextrem und fremdenfeindlich
eingestuft wird. Es ist ihnen recht, denn
sie wollen ein Teil der „deutschen Ju-
gend“ sein, wie es die NPD formuliert.

In ihrer Freizeit treffen sie sich in den
örtlichen Jugendclubs, hören die neu-
esten Rechtsrockhits. Sie fahren ge-
meinsam zu Fußballspielen, demons-
trieren dort ihre Militanz und Gewaltbe-
reitschaft. Wenn gerade keine „sportli-
che“ Begegnung ansteht, sitzen sie mit
ihrem Bier in der Stadt und bepöbeln
andere Jugendliche.

Am Tage bleibt es bei Bedrohun-
gen. Sobald es dunkel wird, sind Teile
der kleinen Stadt eine No-Go-Area mit
vielen gefährlichen Ecken. Auch das
Gymnasium ist den meisten Rechten
ein Dorn im Auge. Das Schild am Ein-
gang „Schule ohne Rassismus – Schule
mit Courage“ provoziert sie. Regelmä-
ßig fliegen Farbbomben gegen die
Hauswand, werden Scheiben eingewor-
fen und NPD-Sticker in großer Zahl an
Fenster und Wände geklebt. Die Strate-
gie ist klar: Lehrer und Schüler sollen
eingeschüchtert werden.

Die Öffentlichkeit verschließt die
Augen. Wie soll es anders sein? Für viele
Bürger sind es keine Kriminellen, die so
etwas machen. Es sind ihre Töchter und
Söhne, Enkelinnen und Enkel. Der Be-
griff „Neonazi“ passt nicht in das heile
Bild der Familie. Unter dem Beifall vie-
ler Jugendlicher, startet die NPD Monat
für Monat neue rassistische Kampag-
nen. Sie ehren die Waffen-SS als „Elite-

Rechtsextreme Jugendliche terrorisieren
Andersdenkende. Die Erwachsenen schauen weg.
Der Alltag in einer „No-Go-Area“ in Brandenburg –
Ein Protokoll

formation“ des „Großdeutschen Rei-
ches“ und hetzen gegen Andersdenken-
de.

Erst kürzlich griffen Neonazis in
der Stadt einen Jugendlichen aus der al-
ternativen Szene an. Sie beschimpften
das Opfer als „Zigeuner“ und schlugen
auf den am Boden liegenden Schüler

ein. Es dauerte eine Stunde, bis die Poli-
zei vor Ort erschien und eine Anzeige ge-
gen „unbekannt“ aufnahm.

Der Schüler hatte Glück im Un-
glück und konnte mit einigen Prellun-
gen nach der ambulanten Versorgung
das Krankenhaus verlassen. Es war
nicht der erste Fall. Heute traut sich der

wir sind deutsche II

Am 9. November 1938 wurden in
Deutschland Kaufhäuser, Schulen so-
wie Synagogen und jüdische Kulturzen-
tren von SA und SS-Schergen verwüs-
tet und teilweise niedergebrannt. Juden
wurden beschimpft, tätlich angegriffen
und 400 Menschen ermordet und in
den Tod getrieben. Es folgten Deporta-
tionen und Massenmorde in den Kon-
zentrationslagern, der Holocaust.
Aus diesen Anlässen gibt es Gedenkver-
anstaltungen. Es sind Pflichttermine für
PolitikerInnen, kleine Notizen in den
Zeitungen, die von Jugendlichen nur
selten wahrgenommen werden. Das al-
les, so scheint es, ist Geschichte und
sind Probleme von gestern. Aber die

Vergangenheit ist nicht Geschichte. Auch
in der Gegenwart spuken die Phrasen und
Stereotype vom Juden als „Christusmör-
der“, der Mythos vom „Geldjuden“ und
Verschwörungstheorien von weltbeherr-
schenden Juden in vielen Köpfen herum.
Die Folgen: Gedenktafeln werden mit Ha-
kenkreuzen oder SS-Runen beschmiert,
jüdische Friedhöfe geschändet oder Paro-
len wie „Israel, du Opfer“ skandiert. Und es
ist noch längst nicht selbstverständlich,
jüdischen Glaubens zu sein. Synagogen
müssen rund um die Uhr bewacht werden,
SchülerInnen jüdischen Glaubens werden
gemobbt und Rabbiner angegriffen.
Allzu häufig hält sich die Empörung über
diese Zustände in Grenzen. Haben wir

wirklich aus der Geschichte gelernt? Na-
türlich trifft die meisten Menschen keine
direkte Schuld – weder am Holocaust
noch an der antisemitischen Gewalt der
Gegenwart. Schließlich haben sie sich we-
der damals noch heute direkt etwas zu-
schulden kommen lassen. Aber Schwei-
gen, Wegducken und Nichtstun bedeutet
Mitverantwortung – damals wie heute.
Aus der Vergangenheit wissen wir, wohin
das führen kann. Die historischen Ge-
schehnisse sollten uns deshalb noch Ge-
nerationen beschäftigen. Der Nationalso-
zialismus mag weit zurückliegen, aber er
hat viel zerstört – an Vertrauen, an Mitein-
ander, an Leben. Das wirkt bis heute. Na-
türlich muss die Auseinandersetzung mit

der Geschichte immer wieder von Neu-
em erfolgen. Geschichte und Vergan-
genheit existieren nie absolut. Sie ver-
ändern sich abhängig von den gegen-
wärtigen Wahrnehmungen und Pers-
pektiven, im Guten wie im Schlechten.
Menschenwürde und demokratische
Grundrechte mussten in Deutschland
von den Alliierten, Demokraten und An-
tifaschisten hart erkämpft werden. An
uns Jugendlichen liegt es, sicherzustel-
len, dass dies alles nicht umsonst war.
Wenn wir uns alle zur Aufgabe machen,
Antisemitismus keinen Raum zu geben
und Neonazis auf ihre billigen Plätze zu
verweisen, haben wir Luft, um unser Le-
ben zu gestalten. TM

Jugendliche nachts kaum noch aus dem
Haus. Wo man sich weder auf die Zivil-
courage der Bürger noch auf die staatli-
chen Behörden verlassen kann, haben
die Neonazis gewonnen.
Unser Autor wird den Süden Branden-
burgs verlassen, sobald er das Abitur in
der Tasche hat.

1
Was ist dein Lieblingsessen?

a Gute deutsche Küche
b Tiefkühlpizza
c Tofustreifen mit selbst

geschälten Kürbiskernen
d Ich esse nichts mehr,

damit ich in die neue
Kollektion passe

2
Was ist dein Lieblingsbier?

a Nur Bier nach deutschem
Reinheitsgebot

b Ich nehm das Billigste
c Alkoholfrei
d Champagner

3
Wer ist dein Vorbild?

a Ein Volk, ein Reich,
mein Vorbild

b Das entscheidet
Dieter Bohlen

c Das Schicksal führt mich
zu meinem Guru

d Ich brauche keins,
ich bin eins

4
Wie nennst du deine Kinder?

a Siegfried und Kriemhild
b Kind 1 bis 5
c Namen sind Schall

und Rauch
d Nach dem Zeugungsort und

meiner Handtasche: Paris
Prada und Brooklyn-Boss

5
Was liest du am liebsten?

a Bücher liest man nicht,
Bücher verbrennt man!

b Lesen? Videotext!
c In den Sternen und im

Kaffeesatz
d Ich lese nicht, ich lasse

lesen
6

Wo machst du Urlaub?

a National befreite Zone
in Mitteldeutschland

b Fernreise? Fernsehn!
c Erholung ist eine Frage

der geistigen Verortung
d Mein Leben ist Urlaub

7
Welche Musik hörst du am liebs-
ten?

a Hauptsache, man kann
darauf prügeln

b Meinen Handy-Klingelton
c Walgesänge
d Die Kasse klingeln

8
Welches Haustier hältst du?

a Hauptsache blond
und blaue Augen

b Egal. Vorm Urlaub setzen
wir die eh aus

c Tiere kann man nicht
besitzen, ich nehme alles
auf, was Hilfe braucht

d Hauptsache passt in
meine Handtasche

9
Du stehst an einer Kreuzung,
wohin gehst du?

a Nach rechts
b Zum Supermarkt mit

den Sonderangeboten
b Der Weg ist das Ziel
d Mein Chauffeur kennt

den Weg

Bürger
demonstrieren
gegen rechts
Rotenburg (Wümme) – Nur zwei
Wochen nach dem Holocaust-Ge-
denktag zeigt eine Stadt erneut,
wie bunt sie ist. Zur selben Zeit be-
absichtigt die NPD, durch die Stra-
ßen der Kreisstadt zu ziehen. Da-
gegen setzt ein stetig größer wer-
dendes Bündnis für Demokratie
ein Zeichen. Die AG „Schule ohne
Rassismus“ vom Ratsgymnasium,
Amnesty International, der DGB,
die Kulturinitiative Rotenburg, die
demokratischen Parteien, ROW-
People und hoffentlich viele Bürger
aus Rotenburg treffen sich am
Samstag, 10. Februar, um 10 Uhr
zu einer Gegendemonstration auf
dem Neuen Markt.
„ROW-People“, 5. Februar 2007

Tolerantes
Brandenburg
„Schulen ohne Rassismus – Schu-
len mit Courage“ sind ein wichtiger
Bestandteil des Handlungskon-
zepts „Tolerantes Brandenburg“.
Der Koordinator, Bildungsstaats-
sekretär Burkhard Jungkamp, be-
grüßt den Entschluss von Schüle-
rInnen sowie der LehrerInnen, Zi-
vilcourage zu zeigen und ihrer
Schule ein neues Profil zu geben.
„Wenn Schüler und ihre Lehrer sich
gemeinsam verpflichten, langfris-
tig mit Aktionen und Projekten für
eine gewaltfreie und demokrati-
sche Gesellschaft einzusetzen und
Rechtsextremisten an ihrer Bil-
dungseinrichtung keinen Raum zu
lassen, ist das ein sehr ermutigen-
des Zeichen“, so Jungkamp.
bildungsklick.de vom
5. September 2007

10
Das Asylbewerberheim
brennt. Was tust du?

a Ich schütte Benzin nach
b Nichts, Fußball fängt

gleich an
c Schicke good Vibrations
d Ich verklage sie wegen

Rauchbelästigung
11

Welche Schuhe magst du?
a Gewienerte Springerstie

fel mit weißen
Schnürsenkeln

b Plateaustiefel
c Barfuß bin ich näher an

Mutter Erde
d Alle meine 300 Paar

Wieviel Nazi steckt in mir

Auflösung:
aSuper!Dubistwirklich

einklasseNazi!
Seistolzauf
dichundaufsReich!

bWillstduechtsoblöd
bleiben?

bKommaufdenBoden,
damitdudieNazis
überhauptsiehst

dKommtjetztdraufan,
wozududeinGeld
ausgibst
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Terroralarm –
Das Leben geht weiter

s ging beschaulich zu in Ne-
unkirchen im Saarland. Bis
vor wenigen Wochen. Da
nämlich, am 4. September,
rückte die 50000-Einwohner-
Stadt über Nacht in den
Blickpunkt der Weltöffent-

lichkeit. Der 22-jährige Daniel S. aus
Neunkirchen wurde in einem Ferien-
haus im Sauerland festgenommen. Ge-
meinsam mit zwei Komplizen soll er is-
lamistische Terroranschläge auf Ziele
in Deutschland geplant haben. Die
Nachricht sorgte in der Kreisstadt wie
den umliegenden ländlichen Bezirken
Neunkirchens für großes Aufsehen. Ge-
rade hier im beschaulichen Saarland,
wo jeder jeden kennt – oder zu kennen
glaubt – war man schockiert. Die Men-
schen sprachen tagelang von nichts an-
derem - in den Familien, den Schulen
und auf der Straße.

Neunkirchen. Eine Stadt wie so viele
im Saarland. Eine Fußgängerzone, das
„Saarpark“-Shoppingcenter, Wohnge-
biete mit ihren Aldi- und Lidl-Filialen
träumen im Schatten der stillgelegten
Stahlhütte vor sich hin. Die wird in den
Abendstunden in spektakuläre Lichtef-
fekte getaucht. In ihren Gebäuden ha-

E

machen Bemerkungen, wir fühlen uns
abgestempelt, wie der letzte Dreck!“,
schimpft Nihal Cakmak, die Vorsitzen-
de des Ausländerbeirats der Stadt
Neunkirchen.

Das mediale Interesse bleibt nicht
ohne Folgen für die Muslime: So berich-
tet die 14-jährige Dilan: „Meine Mama
war öfter in der Moschee. Doch nun,
fühlt sie sich nicht mehr wohl. Sie über-
legt sich zweimal, ob sie hingeht, denn
sie will nicht ‚mit denen‘ in einen Topf
geworfen werden.“

Offenbar eine berechtigte Be-
fürchtung: laut einer Umfrage des Insti-
tutes für Demoskopie Allensbach vom
Mai 2006 verbanden 83 Prozent der
Deutschen den Islam vor allem Fanatis-
mus und Radikalität verbinden–Ten-

denz steigend. Doch wie viel von die-
sem statistisch gemessenen Misstrau-
en ist tatsächlich im äußersten Westen
Deutschlands angekommen?

Dilans Alltag hat sich auf jeden
Fall nicht geändert. Sie wohnt weiterhin
gerne in der Stadt. Akzeptiert fühlen
sich in Neunkirchen auch die türki-
schen, kurdischen und albanischen Ju-
gendlichen, die auf der zerschlissenen
roten Ledercouch im Büro des Schulso-
zialarbeiters Peter Baldnis lümmeln. Zu
feindseligen Äußerungen der deut-
schen Bevölkerung Neunkirchens sei es
bisher nicht gekommen.

Im Foyer der Gesamtschule ist die
Stimmung entspannt. Die Kamera-
teams und Reporter wurden eher als
willkommene Abwechslung im Schul-

Nihal Cakmak:
„Die ganzen Medien
kommen hierher und
nerven uns, wir fühlen uns
wie der letzte Dreck“

Fotos: Hacky Hagemeier (oben, unten links, unten rechts) Kölner Jugendliche beim Open Space „Islam und ich“. Metin Yilmaz (unten Mitte) In der Kantine der Jugendherberge in Goslar

Ein deutscher Muslim aus
Neunkirchen soll Anschlä-
ge geplant haben. Die Ein-
wohner sind schokkiert –
und bleiben gelassen

alltag wahrgenommen. „Nööö, da hat
sich nix verändert, alles in Ordnung“,
lautet der Tenor der befragten Schüler
und Schülerinnen. Ob das daran liegt,
dass im Foyer zwischen leuchtend bun-
ten Bildern der Schüler seit 2003 die
prachtvoll glänzende Plakette „Schule
ohne Rassismus – Schule mit Courage“
angebracht ist? Jedenfalls haben der
Rektor der Gesamtschule und sein
Schulsozialarbeiterteam keine Ver-
schlechterung des Schulklimas be-
merkt.

Zwei Straßenecken von der Mo-
schee entfernt drehen sich im „Ayali-
Kebab“ zwei köstlich duftende Fleisch-
spieße, doch auch Wiener Schnitzel
und italienische Nudelgerichte kann
man im winzigen, blitzsauberen Laden
kaufen. Ein junger Mann füllt frischen
Salat in eines der Edelstahlschälchen
hinter der Theke. Den Heuschrecken-
schwarm von Reportern und Kamera-
teams habe er vorbeiziehen sehen, ja,
aber ob sich für ihn etwas verändert ha-
be? Nein, die Deutschen kommen im-
mer noch gerne in seinen Laden.
„Wenn es eben ums Essen geht …“, er
lacht.

Auch zu ihnen kommen die Kun-
den weiter gern, berichtet das Ehepaar,
das nebenan im Sparbasar Einwegfeu-
erzeuge, Wachstuchdecken und kleine
Nippesstatuen verkauft.

Ebenso wenig fühlt sich der Ver-
käufer im türkischen Kramladen eine
Straßenecke weiter von seinen deut-
schen Mitbürgern anders behandelt als
zuvor. „Es gab ein paar Kunden, die ge-

ben sich Betreiber eines Kinos, einer
Diskothek und Kneipenbesitzer einge-
mietet. Die über Jahrhunderte von der
Montanindustrie geprägte Region er-
holt sich langsam von Kohlekrise und
Strukturschwäche.

Daniel S. ist in Neunkirchen aufge-
wachsen. Er besuchte dort bis zum Jah-
re 2003 das Steinwaldgymnasium. Nach
der elften Klasse verließ er die Schule.
Er konvertierte mit 19 Jahren zum Is-
lam, besuchte die Yunus-Emre-Mo-
schee in Neunkirchen.

Doch nicht hier, sondern in einer
Moschee in der Landeshauptstadt Saar-
brücken soll der Kontakt zu den beiden
anderen Verdächtigen entstanden sein.
Dennoch leidet nun die überwiegend
aus Türken bestehende muslimische
Gemeinde in Neunkirchen unter dem
Medienrummel. Die Bilder des un-
scheinbaren Gebäudes in einer Seiten-
straße flimmerten tagelang über die
Bildschirme. Das Satzfragment „radika-
le Islamistenszene im Raum Neunkir-
chen“ geisterte unter anderem durch
Berichte in der Online-Ausgabe der FAZ
und bei der Netzzeitung.

„Die ganzen Medien, das Fernse-
hen, die großen Sender, ARD, ZDF, RTL,
Sat1, kommen hierher und nerven uns,

Fatma, Verkäuferin:
„Man hat deutsche und
türkische Nachbarn, das
ist etwas ganz Normales,
man geht aufeinander zu“

tratscht haben, ‚der (Daniel S.) habe da
gewohnt‘, ‚die hat ihn gekannt‘, so was,
aber nur in den ersten paar Tagen, und
das war auch schon alles, was ich davon
mitbekommen habe.“ So ist scheinbar
nicht nur an der „Schule ohne Rassis-
mus“ das Klima zwischen Deutschen
und Ausländern entspannt. Warum?

Fatma, die zierliche Verkäuferin
im „Yunus Market“, der „Lebensmittel
und deutsch-türkische Spezialitäten“
anbietet, glaubt den Grund zu kennen:
„Neunkirchen ist eine offene Stadt“
meint sie, wechselt auf türkisch ein
paar Worte mit ihrem Vater, bevor sie in
saarländischem Dialekt fortfährt: „Viel-
leicht wäre es etwas anderes, wenn ich
ein Kopftuch trüge und mich abgrenzen
würde, aber hier in Neunkirchen sind
alle sehr offen. Man hat deutsche und
türkische Nachbarn, das ist etwas ganz
Normales, man geht aufeinander zu.“

So kann der Terrorverdacht die
Menschen in Neunkirchen vielleicht
schockieren und die Medien auf den
Plan rufen, das gute Verhältnis der Be-
völkerungsgruppen untereinander aber
nicht zerstören, weil viele so denken wie
Nihal Cakmak vom Ausländerbeirat:
„Es gibt in jedem Land gute und
schlechte Menschen.“ JN

Islam im
Klassenzimmer
Zwischen Religion, Tradition
und Politik
Der Umgang mit Muslimen ge-
hört zum deutschen Schulall-
tag. Oft wird die Religion als
Ursache vieler Schulproble-
me angesehen. Der Grund:
Manche Muslime begründen
mit dem Islam ihre Einstellun-
gen gegenüber schulischen
Aktivitäten wie Klassenfahr-
ten, Biologie- und Schwimm-
unterricht. Alles auf die Religi-
on zu reduzieren, wie das in
den gegenwärtigen Debatten
häufig geschieht, ist jedoch zu
simpel. Meist ist eine schwer
zu entwirrende Gemengela-
ge am Werk.
Welche Rolle spielen der Is-
lam, welche die Tradition und
welche die Politik in den Le-
benswelten Jugendlicher? Um
das herauszufinden, konzi-
pierte und organisierte die
Bundeskoordination von
„Schule ohne Rassismus –
Schule mit Courage“ die bun-
desweite Veranstaltungsrei-
he „Islam und Ich“. An dieser
nahmen zwischen 2003 und
2007 bundesweit 1.500 Schü-
lerInnen teil – muslimische
und nichtmuslimische. Es ist
die bislang umfangreichste Er-
hebung zu diesem Thema.
Die Körber-Stiftung zeichnete
die Veranstaltungsreihe als
beispielhaftes Projekt aus.
Eine erste Zwischenbilanz der
Erfahrungen wurde in dem
Buch „Islam im Klassenzim-
mer. Impulse für die Bil-
dungsarbeit“ im Herbst 2005
in der Edition Körber-Stiftung
veröffentlicht. Herausgeberin
ist Sanem Kleff.
In den zurückliegenden Jah-
ren führte SOR-SMC darüber
hinaus mehr als sechzig Fort-
bildungsveranstaltungen für
LehrerInnen zum Spannungs-
verhältnis „Islam und Isla-
mismus“ durch.
Aus den gesammelten Erfah-
rungen erstellt die Bun-
deskoordination ein „Hand-
buch für die Lehrerfortbil-
dung“. Es erscheint im Herbst
2008. Mehr zum Thema unter:
www.schule-ohne-rassis-
mus.org/islam-und-ich.html
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SOR T-Shirts gibt es hier:
www.artandmission.comQrage

Schulprojekte

Eine Unterschrift unter das Selbstver-
ständnis von „Schule ohne Rassismus
– Schule mit Courage“ zu setzen, geht
schnell und bald ist auch die Plakette
an der Schulfassade. Wir haben aber
auch unterschrieben, dass wir (min-
destens) einmal im Jahr einen Projekt-
tag durchführen wollen, zu dem The-
ma Diskriminierungen, Antisemitis-
mus und Rassismus. Nun stellt sich die
Frage für die „Schule ohne Rassismus –
Schule mit Courage“-AG, wie sie einen
schulweiten Projekttag organisieren
soll. Einige Tipps und Hinweise, wie es
gehen kann:

– Setzt euch als SOR-SMC-AG am
besten gemeinsam mit der Schüler-
vertretung zusammen und legt das
Thema eures Projekttags fest.

– Sammelt Vorschläge zu inhalt-
lich passenden Workshops und Ar-
beitsgruppen.

– Geht mit diesen Vorschlägen an
die Schulleitung, um diese zu infor-
mieren und einen verbindlichen Ter-
min für den Projekttag auszumachen.
Auch wenn scheinbar kein passender
Termin im laufenden Schuljahr gefun-
den werden kann, gebt nicht auf und
sucht weiter. Am Ende wird es in der
Regel klappen.

– Informiert euch, welche Referen-
tinnen und Referenten zu euren Work-
shops passen würden. Spätestens
jetzt solltet ihr auch an die Lan-
deskoordination von SOR-SMC in eu-
rem Bundesland wenden. Hier könnt
ihr wertvolle Tipps und Infos bekom-
men.

– Kontaktiert eure Wunschkandi-
daten: Haben sie Zeit und Interesse?
Benötigen sie ein Honorar? Manche
Angebote der Kooperationspartner
sind kostenlos, aber leider nicht alle.

– Beratet euch gemeinsam mit der
Landeskoordination und der Schullei-
tung über die Abdeckung der Kosten.
Hier bietet sich eine Spendensam-
melaktion an. Zum Beispiel über den
Verkauf von Kuchen und Brötchen in
den Pausen oder auch ganz andere
Aktivitäten.

– Nun sind die Formalitäten ge-
klärt, und es kann unter Schülerinnen
und Schüler und dem Lehrerkolle-
gium publik gemacht werden. Das
geht zum Beispiel über Plakate, Flyer,
eure Schulzeitung, das Schulradio
oder auch über einen Brief an alle
Klassen.

– Legt die maximale Teilnehmer-
zahl für jeden Workshop fest, um eine
Überfüllung eines Kurses zu vermei-
den.

– Nun werden die Workshops be-
kannt gegeben und die Schüler erhal-
ten ein Schreiben, auf dem sie ihren
favorisierten Kurs angeben. Um Al-
ternativen zu bieten, sollten mehrere
Wünsche abgegeben werden.

– Nun geht es zur Planung des Pro-
jekttags. Auf einem Treffen der Akti-
vengruppe wird nun über viele Punkt
entschieden: Wann geht es los? Wo
treffen sich die Teilnehmerinnen?
Wer begrüßt und betreut die schul-
fremden Gäste? Wo finden die Work-
shops statt? Sind die Räume ausge-
schildert und mit benötigtem Mate-
rial und der Technik (Fernseher, Bea-
mer, Video, CD-Player etc.) ausge-
stattet?

– Und wie sieht es mit der Verpfle-
gung während des Projekttags aus?

– Wie und durch wen (Schulspre-
cher, Schulleitung, Paten oder ein be-
sonderer Gast) wird der Projekttag
eröffnet, und wie soll er wieder aus-
klingen? Benötigt ihr dazu eine Mu-
sikanlage, Beamer, Mikrofone?

– Den größten Teil der Arbeit habt
ihr jetzt geschafft. Am Projekttag
solltet ihr für die TeilnehmerInnen
ständig zu erreichen sein – damit ihr
bei möglichen Problemen und Fragen
behilflich sein könnt.

Nun bleibt nur noch zu hoffen,
dass die Schülerinnen und Schüler
von den Angeboten viel lernen und
mit Begeisterung den Tag genießen.
Wenn alles getan ist, könnt ihr mit
Stolz auf euren selbst organisierten
Projekttag zurückblicken. SG

Wegweiser
Projekttage

onazis vor ihren Toren stehen und die
netten Onkels spielen. Lehrer und Leh-
rerinnen wissen zunächst nicht, wie sie
reagieren sollen. Der Wille, etwas dage-
gen zu unternehmen, ist da. Nur was?

Sollten Neonazis versuchen, an eu-
rer Schule Propagandamaterial zu ver-
teilen, empfiehlt sich etwas ganz
Schlichtes: Petzen. Die Schulleitung
kann und soll von ihrem Hausrecht Ge-
brauch machen. Die Neonazis müssen
vom Schulgelände verschwinden. Falls
sie sich weigern, sollte der Schulleiter
Anzeige erstatten.

Häufig kündigen Neonazis ihre
Aktionen vorher an. Sie tun das, um Öf-
fentlichkeit für sich herzustellen und
die Schulen zu verunsichern. In diesem
Fall sollte man erst mal Informationen
einholen. Ist das ernst zu nehmen?
Wenn ja, sollte man sich schleunigst
vernetzen. Die Schulen in der Region
müssen sich gegenseitig informieren,
sich abstimmen – und gemeinsam han-
deln! Wenn die Neonazis mit Protest-

und Gegenreaktionen rechnen müssen,
wird sie das verunsichern. Die Erfolgs-
chancen ihrer Propagandaoffensive
sinken.

Bewährt hat sich in vielen Schulen
das Aufstellen sogenannter Brauner
Tonnen. Schülerinnen und Schüler
könne das Propagandamaterial der
Neonazis symbolisch und öffentlich
entsorgen – vor den Augen der Rechten.

Natürlich kann es trotzdem vor-
kommen, dass bei manchen Jugendli-
chen jetzt das Interesse geweckt worden
ist. Sie begrüßen die Nazi-Aktionen
oder geben sogar die Inhalte wieder.
Wenn es dazu kommt, darf man das
nicht ignorieren. Jetzt ist inhaltliche
Auseinandersetzung angesagt. Die Leu-
te müssen mit ihren Inhalten konfron-
tiert werden – und den Auswirkungen,
die sich daraus ergeben. Hierzu bieten
verschiedene Organisationen Fortbil-
dungen an, Argumentationstrainings
für LehrerInnen und SchülerInnen. Das
kann Sicherheit geben. Denn in 1:1-Si-

Verpetzen, vernetzen,
cool bleiben

eonazis sitzen in Sachsen,
Mecklenburg Vorpom-
mern und Berlin in Parla-
menten und Stadträten.
Und auch vor Schulen ma-
chen sie nicht halt: Sie ver-
teilen professionelles

Werbematerial, die so genannten
Schulhof-CDs mit rechtsradikalem
Liedgut oder Zeitungen. Die NPD-Schü-
lerzeitung Perplex zum Beispiel wirkt
jung und frech – auf den ersten Blick.
Dort wird die Bildungsmisere beklagt
und gegen „linke Spießer“ zu Felde ge-
zogen.

Häufig sind die Schulen über-
rascht und hilflos, wenn leibhaftige Ne-

N

Immer öfter versuchen
Neonazis, an Schulen Fuß
zu fassen. Jammern gilt
nicht, man kann mit brau-
nen Typen fertig werden

Die Schulen in der Region
müssen sich gegenseitig
informieren, sich
abstimmen – und dann
gemeinsam handeln!

tuationen mit Neonazis kann man sich
leicht unsicher und überfordert fühlen.
Das ist normal – denn die Neonazis
emotionalisieren ganz bewusst die Dis-
kussion.

An der Art und Weise wie Schüle-
rInnen diskutieren, lässt sich leicht er-
kennen, wie gefestigt ihr Weltbild ist.
Man erkennt schnell, ob sie bereits or-
ganisiert sind oder in eindeutig rechten
Kreisen verkehren. Das ist der schwie-
rigste Fall. Solche Schüler haben Rück-
halt bei KameradInnen und treten
selbstsicher auf. Es ist sinnvoll, über
diese Person weitere Informationen
einzuholen, um zu klären, ob durch sie
Gefahr für MitschülerInnen droht.
Wichtig ist es, in dieser Phase sachlich
zu bleiben.

Die Schule kann niemanden auf-
grund seiner Gesinnung von Bildung
ausschließen. Was sie kann ist, sich da-
rum bemühen, dass ein nicht diskrimi-

Fußball und
Rassismus
Das Thema Fußball und Rassismus
bestimmt seit langem die Schlag-
zeilen. SOR-SMC-Schulen wissen
um die Brisanz in den Stadien.
Mehr als 50 Fußballvereine, Profi-
und Amateurspieler haben daher
Patenschaften für Schulen über-
nommen, darunter acht Erstligak-
lubs: Hertha BSC, Borussia Dort-
mund, VfL Wolfsburg, 1. FC Energie
Cottbus, Werder Bremen, Hanno-
ver 96, der Hamburger SV und Ar-
minia Bielefeld.

nierendes Klima an der Schule
herrscht. Die Hausordnung kann das
Tragen von Nazikleidung verbieten.
Auch die Prinzipien von „Schule ohne
Rassismus – Schule mit Courage“ hel-
fen: Mit diesen verpflichten sich das
Personal der Schule, die LeherInnen so-
wie die SchülerInnen zu einem gewalt-
freien, offenem und demokratischen
Miteinander.

Es geht also nicht darum, sich an
einer einzelnen Person abzuarbeiten.
Den Neonazis muss etwas Erlebbares
und Starkes entgegengesetzt werden.
Diese Personen sollen spüren, dass sie
gegen Normen verstoßen, die allge-
mein akzeptiert sind. Sie müssen mer-
ken, dass sie eine Weltanschauung ver-
treten, die mit der Demokratie nicht
vereinbar ist – und uncool.

Aber man muss aufpassen. Diese
Leute sind geschult. Sie wissen ganz ge-
nau, was sie dürfen und was sie lieber
sein lassen sollten. Sie spielen mit dem
Etikett Neonazis und machen sich da-
mit interessant. SchülerInnen nehmen
so Kontakt zu der betreffenden Person
auf – und entdecken den netten Nazi
von nebenan. Es kann dann sogar der
Eindruck entstehen, dass Nazis, ganz
anders als behauptet, gar nicht so
schlimm sind. Deshalb gilt: Der
Mensch mag ein netter Typ sein – die
Ideologie, die er vertritt, ist es nicht!

Für die LehrerInnen ist es wichtig
Durchsetzungsvermögen zu demons-
trieren. Die MitschülerInnen sollten
sich genau überlegen, ob und wie sie
mit der Person in Kontakt treten. Neo-
nazis wollen in jüngster Zeit vermehrt
Bürgernähe demonstrieren, die NPD
gibt sich als demokratische Partei aus.
Doch das sind weder sie noch Neonazis
überhaupt – und genau das sollte zur
Grundlage im Umgang mit diesen Leu-
ten gemacht werden. Denn rechtsextre-
me Tendenzen haben in einer Gesell-
schaft mit demokratischem Anspruch
keinen Platz. TM

Roman Weidenfeller ist Pate einer SOR-Schule
Die Bundesliga-Stars Roman
Weidenfeller (27) und Florian
Kringe (25) betreten das Dort-
munder Berufsförderungs-
Werk. Sie treffen sich mit dem
Rektor und mit Schülern. Der
Grund: Weidenfeller hat mit sei-
nem Kollegen eine Patenschaft
gegen Rassismus übernommen.
Die Spieler unterstützen das
Projekt: „Schule ohne Rassis-
mus – Schule mit Courage“. Im
August war Dortmunds Nummer

eins vom DFB-Sportgericht noch
wegen „herabwürdigender und
verunglimpfender Äußerungen“
gegen Schalkes Stürmer Gerald
Asamoah (28) zu 10.000 Euro
Geldstrafe verdonnert worden.
Der Schalker hatte nach dem Der-
by angeklagt: Weidenfeller habe
„schwarzes Schwein“ zu ihm ge-
sagt. Daraufhin ermittelte der Kon-
trollausschuss des DFB wegen des
Verdachts der rassistischen Be-
schimpfung. Er wurde davon frei

gesprochen. Kämpft Weiden-
feller jetzt gegen Rassismus,
um sein Image aufzupolieren?
Weidenfeller: „Quatsch. Ich en-
gagiere mich schon seit Jahren
gegen Rassismus – das ist eine
Herzensangelegenheit von
mir.“ Tatsächlich hatte Weiden-
feller bereits im Mai für das
Schulprojekt zugesagt. Wochen
vor dem Derby-Skandal.

Bild vom 6. September 2007
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schule@aktioncourage.org
www.schule-ohne-rassismus.org

suchen
mitläufer Qrage

Ein Stadtteil setzt sich zur Wehr

uch wollen wir hier nicht
haben“, riefen mehr als
7.000 Bürger den Neonazis
von der NPD entgegen. Im
letzten Herbst zogen sie
durch Bremen-Gröpelin-
gen, um gegen die multi-

kulturelle Gesellschaft zu demonst-
rieren. Der Aufmarsch verunsicherte
viele Menschen. Gröpelingen ist der
Stadtteil mit dem höchsten Auslän-
deranteil in der Hansestadt Bremen.

Rund ein Jahr später, Anfang
September 2007, herrscht eine ande-
re Stimmung. Ausgelassen und fröh-
lich versammeln sich mehr als 1.000
Menschen. Ein Spielmannszug mit
Pauken und Trompeten spielt auf. Er
wird abgelöst von orientlischen Klän-
gen eines Saz-Spielers. Sie alle feiern
den Auftakt der Aktion „Gröpelingen
gegen Rassismus – Gröpelingen mit
Courage“. Menschen sprechen mit-
einander - die Jungen mit den Alten,

E

Bremen-Gröpelingen: Erst maschierten Neonazis
durch den Stadtteil, jetzt machen Bürger mobil.
Aufbrausende Teenager machen gemeinsame Sache
mit schüchternen Senioren

kleine geschichte von „unsere stadt ohne rassismus“

Schüler tragen SOR in die Städte
„Unsere Stadt ohne Rassismus“ – die
Botschaft eines ungewöhnlichen Pro-
jektes hat sich herumgesprochen. Bre-
men, Chemnitz, Bonn, Friedrichsthal
und Holzwickede, überall in Deutsch-
land machen sich Kinder und Jugendli-
che auf den Weg, ihre Kommune zu ei-
ner Stadt gegen Rassismus zu machen.
Begonnen hat alles im Herbst 2004.
Schülerinnen und Schüler aus „Schulen
ohne Rassismus – Schulen mit Coura-
ge“ in Bremen und Chemnitz fragten
sich: „Wie wäre es, wenn sich nicht nur
eine Schule, sondern eine ganze Stadt

mit einer Mehrheit von mehr als 70 Pro-
zent dazu verpflichten würde, sich gegen
jede Form von Diskriminierung einzuset-
zen? Ist das nur ein Traum?“
Die Idee war schnell entwickelt: Jugendli-
che erarbeiten für ihre Stadt eine Nichtdis-
kriminierungsagenda, in der sich die Bür-
ger oder die kommunalen Parlamente
dazu verpflichten, sich nicht nur in Sonn-
tagsreden und an besonderen Gedenkta-
gen, sondern 365 Tage im Jahr aktiv für die
Durchsetzung von Menschenrechten ein-
zusetzen. Anschließend werben sie unter
den Abgeordneten des Stadtparlaments

für ihre Idee. Unterschreiben mehr als
70 Prozent der VolksvertrerInnen,
überreichen die SchülerInnen den Titel
„Unsere Stadt ohne Rassismus – Unse-
re Stadt mit Courage“.
In Bremen ist dies den Jugendlichen
2006 erstmals gelungen. Bremen trägt
seitdem offiziell den Titel: „Bremen ge-
gen Rassismus – Bremen mit Courage“.
Weitere Städte werden bald folgen, wie
die Berichte dieser Seite zeigen.
Weitere Informationen unter:
www.schule-ohne-rassismus.org/
stadt-ohne-rassismus.html

Drei von 50 Multiplikatoren sammeln Unterschriften FOTO: EBERHARD SEIDEL

Migranten mit Deutschen. Michaela,
eine Gröpelingerin, erzählt: „Als die
NPD letztes Jahr demonstrierte, waren
alle auf der Straße, Schüler, Eltern, Leh-
rer, Senioren, die Vereine, Parteien und
Institutionen aus dem Stadtteil, einfach
alle. Jetzt wollen wir zeigen, dass wir im-
mer gegen Nazis sind, und nicht nur
dann, wenn sie aufmarschieren.“

Vor der Bühne, an allen Ständen,
überall stehen Menschen mit Klemm-
brettern und sammeln Unterschriften
für die gemeinsame Agenda. Sie besagt:
Gröpelingen ist ein bunter Stadtteil,
und die Bürger werden sich künftig be-
wusst gegen Rassismus und Ausgren-
zung aufgrund von Herkunft, Ausse-
hen, Religion, Geschlecht oder sexuel-
ler Orientierung aussprechen.

„Ich finde das eine echt coole Idee.
Es rüttelt die Leute noch mal auf, damit
die nicht vergessen, was hier letztes Jahr
mit den Nazis war“, erzählt die 16-Jähri-
ge Rumeysa. Bereits am ersten Wochen-

ende diesen Schuljahres füllte sich das
Nachbarschaftshaus mit rund 50 Men-
schen, wie sie verschiedener gar nicht
hätten sein können. Schüler waren da,
aber auch viele Erwachsene, vom Pastor
über Vertreter einiger Parteien bis zum
Rentner.

Sie alle kamen, um Ideen zu entwi-
ckeln, wie man die Unterschriften sam-
meln könnte. Es kam zu Begegnungen
der ungewöhnlichen Art: Ein türkischer
Junge, der öfter mit geltenden Regeln in
Konflikt geriet, arbeitete gut mit einer
schüchternen Seniorin zusammen.
Und die aufbrausende Zehntklässlerin
ließ sich plötzlich auf die Meinungen
der Erwachsenen ein. Das selbst gesetz-
te Ziel lautet: Mindestens 5.000 der
35.000 der Einwohner des Stadtteils ver-
pflichten sich mit ihrer Unterschrift auf
die Idee „Gröpelingen gegen Rassismus
– Gröpelingen mit Courage“. Wird die-
ses Ziel bis Dezember 2007 erreicht,
wird Gröpelingen Teil des bundeswei-
ten Netzwerks „Unsere Stadt gegen Ras-
sismus“, das die Bundeskoordination
2006 ins Leben gerufen hat. Für 2008
sind weitere Veranstaltungen und Se-
minare im Stadtteil geplant. HG

Weitere Informationen unter:
www.schule-ohne-rassismus.org/

groepelingen-stadt.html

Mit den Menschen
zum Ziel

riedrichsthal, eine kleine Ge-
meinde im Süden des Saar-
lands, hat ein großes Ziel: Sie
möchte nach Bremen die zwei-
te Stadt in Deutschland wer-
den, die den Titel „Unsere
Stadt ohne Rassismus“ trägt.

Als SchülerInnen der Edith-Stein-Schu-
le von dem Bremer Projekt erfuhren,
dachten sie sich: „Das kann doch bei
uns auch funktionieren.“ Die Heraus-
forderung für sie ist die große rechtsext-
reme Szene in ihrer Gemeinde.

Die Projektgruppe erarbeitete eine
Agenda. Sie wurde dem Stadtrat vorge-
legt, der sie mit mindestens 70 Prozent
seiner Mitglieder unterzeichnen muss-
te. Ähnlich ist es beim Erwerb des Titels
„Schule ohne Rassismus“ der Fall. Der
Stadtrat sollte es zu seiner Aufgabe er-
klären, langfristige Projekte, Aktivitä-
ten und Initiativen zu entwickeln, um
Diskriminierung und Rassismus zu
überwinden. Ein nobles und gutes Ziel.
Im Grunde sollte jeder, der nicht selbst
eine rechte Einstellung hat oder vorein-
genommen ist, solch ein Projekt unter-
stützen.

Umso enttäuschter und verwun-
derter waren die SchülerInnen, als zu-
nächst nur sehr wenige Mitglieder der

F
CDU-Mehrheitsfraktion im Stadtrat
diese Agenda unterschrieben. Die Mit-
glieder der SPD unterstützten das Pro-
jekt einstimmig. Etwas später erfuhren
die Jugendlichen, dass 2006 die CDU in
Chemnitz sogar ein Fraktionsverbot
ausgesprochen hatte. Sie boykottierte
die Initiative der dortigen Jugendli-
chen. Die SchülerInnen in Friedrichs-
thal aber machten sich das Motto zu ei-
gen: Wer nicht will, der hat schon mal –
und legten einfach los. Sie nahmen da-
mit schließlich die Hürde Stadtrat – 70
Prozent der lokalen Abgeordneten setz-
ten ihren Namen unter die Nichtdiskri-
minierungsagenda für Friedrichsthal.
Dann gingen die SchülerInnen noch ei-
nen Schritt weiter: Sie suchten die Un-
terstützung der Bevölkerung.

Die SchülerInnen ließen Aufkle-
ber drucken und gaben Unterschriften-
listen aus, auf denen sich die Bürgerin-
nen und Bürger für das Projekt ausspre-
chen sollten. Gemeinsam mit ihren
Schulpaten, dem Speerwerfer Boris
Henry, organisierten die Schüler auf
dem Marktplatz in Friedrichsthal einen
Infostand. Henry signierte die „Ich ma-
che mit“-Buttons.

Am 1. Dezember 2007 wird das
Schild „Friedrichsthal ohne Rassismus

Das saarländische Friedrichsthal wird nach Bre-
men zur zweiten „Stadt ohne Rassismus“
in Deutschland. Die Jugendlichen mobilisieren
die Bürger und einen Speerwerfer –
für ein Zeichen gegen die rechte Szene

– Friedrichsthal mit Courage“ am Rat-
haus und am Marktplatz angebracht.
Als Nächstes wollen die SchülerInnen
mit der Stadt eine Art „Jugendparla-
ment“ initiieren. Jugendliche werden

künftig mitbestimmen, wenn es um die
Frage geht: Wie kann Friedrichsthal für
Jugendlichen attraktiver werden? Und
wie können sich Jugendliche für und in
der Kommune engagieren? TIM

Holzwickede,
Schwerte, Berlin
Auch Holzwickede hat sich auf
den Weg zu einer „Stadt ohne
Rassismus“ gemacht.
SchülerInnen des Clara-Schu-
mann-Gymnasiums ergriffen
die Initiative in der kleinen Ge-
meinde nahe Dortmund. In ei-
nem ersten Gespräch zwischen
Aktionsgruppe, Vertretern der
Gemeinde und der Bundeskoor-
dination fand sich der Ortsju-
gendring als wichtiger Partner.
Über den Verband aller nicht
politischen Holzwickeder Ju-
gendorganisationen soll das
Projekt von möglichst vielen
Menschen mitgetragen werden.
Im Moment wird an einer Anti-
diskrimierungsagenda gearbei-
tet und es werden Sponsoren
gesucht.
Wenige Kilometer von Holzwi-
ckede entfernt, in Schwerte,
haben sich Schüler inzwischen
auch der Idee angeschlossen .
Ebenso in Treptow-Köpenick,
einem Berliner Bezirk, in dem
die NPD ihre Bundeszentrale
hat und drei NPD-Abgeordnete
im Bezirksparlament sitzen.
Dort müssen sich Rechtsex-
treme nun auf den Gegenwind
von Jugendlichen gefasst ma-
chen. SB, MS

karlstadt und wunsiedel machen es vor

Franken sind top
Am 7. 7. 2007, einem Tag, an dem in
ganz Deutschland heiter geheiratet
wurde, waren im unterfränkischen Karl-
stadt mehrere tausend Menschen auf
den Beinen. Mit einer doppelreihigen
Menschenkette rund um das Schulzen-
trum zeigten sie ihre Entschlossenheit,
gegen Diskriminierung und Rassismus
in allen Bereichen einzutreten.
„Das ist einmalig in ganz Deutschland“,
schwärmte Steffen-Lutz Simon von der
Landeskoordination Bayern Nord. Denn
Karlstadt ist bislang die erste Stadt, in
der alle Schulen zu „Schulen ohne Ras-
sismus – Schulen mit Courage“ wur-

den. „Es ist doch egal, ob einer Deut-
scher, Engländer, Türke, Kurde oder
Araber ist. Wir sind alle Menschen und
sollten doch eigentlich Freunde sein“,
sagte der türkische Schüler Kayhan und
brachte damit den Geist von Karlstadt
auf den Punkt.
Nur wenige Tage später folgte Wun-
siedel in Oberfanken. In dem einstigen
Wallfahrtsort der Neonazis haben sich
alle Schulen dem Netzwerk von „Schule
ohne Rassismus – Schule mit Courage“
angeschlossen und meinen: Wunsiedel
ist bunt und nicht braun! GW
„Main-Post“ vom 9. Juli 2007

Western Girls mobilisieren für ein buntes Gröpelingen FOTO: EBERHARD SEIDEL
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